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im Gästehaus. Sein Amt
führt er sehr eigenwillig...

Es ist ein ganz anderer Stil.
Aber der Papst bleibt eine Per-
son – auchwenner einfachnur
Bruder unter seinen Mitmen-
schen sein will –, die ungeheu-
er große Aufmerksamkeit auf
sich zieht. Hier wird man ge-
wisse Formen nie ganz über-
winden können: Wer hat Zu-
gang, wie wird die Sicherheit
gewährleistet? Aber Papst
Franziskus ist ein Mensch der
persönlichen Zuwendung, er
lässt sich nicht einmauern und
möchte nicht isoliert sein. Sei-
neArt spricht die Leute unmit-
telbar an – und mir gefällt das
sehr.

- Setzt Sie seine Beschei-
denheit unter Zugzwang?
Geraten Sie da in Erklä-
rungsnöte?

Selbstverständlich fühle ich
michdurchdieWorte undZei-
chen des Papstes herausgefor-
dert, aber im positiven Sinn.
Aber jeder muss seinen au-
thentischen Stil leben. Der
Papst erinnert auch uns Bi-
schöfe daran, dass Demut, Be-
scheidenheit und Barmherzig-
keit unserenDienstprägen sol-
len. Jeder Versuch, den Papst
zu kopieren, würde aber eher
in Lächerlichkeit enden. Des-
wegen sollte man überlegen:
Was hat der Papst mir zu sa-
gen?Wasbedeutet das fürmei-
nen Lebensstil? Das sollte je-
der tun, nicht nur dieBischöfe.
Eine Kopie? Das wäre gar
nicht in seinem Sinne. Das
Schöne an diesem Papst ist ja,
dass er nicht so moralisierend
daherkommt wie manche, die
ihn jetzt ständig zitieren, son-
dern mit großer Freude und
Gelassenheit. Er lacht gerne,
hat Humor und ist den Men-
schen zugewandt. Er zieht uns
sozusagen mit durch sein Vor-
bild.

- Der Papst hat vorge-
schlagen, Asylbewerber in
Klöstern aufzunehmen. Im
Erzbistum gäbe es ja Platz
im Kloster Reutberg oder
Kloster Altomünster...

Zunächst hat der Staat hier ei-
ne Verantwortung, aber wir
wollen helfen, so gut es uns ir-
gend möglich ist. Bislang ha-
ben wir in drei zuvor leer ste-
henden Pfarrhäusern Asylbe-
werber untergebracht. Wir
prüfen derzeit, ob wir weitere
Möglichkeiten haben. Ich ha-
be nach meinem Urlaub noch
einmal intensiv bei der Caritas
nachgefragt. Besonders die
nichtbegleiteten jugendlichen
Flüchtlinge liegenmir amHer-
zen. ImAlveni-Jugendhausder
Caritas in München leben 50
von ihnen in betreuten Wohn-
gruppen, lernen Deutsch und
machen eine Berufsausbil-
dung. Ein vorbildliches Pro-
jekt, das ich gerne ausbauen
möchte. Bei meinem Geburts-
tag soll dafür gesammelt wer-
den.

- Am Sonntag wird ein
neuer Bundestag gewählt.
In Bayern hat die CSU gera-
deeinenSiegerrungen.Wie
wichtig ist Ihnen das „C“ in
den Unionsparteien – und
welche Forderungen leiten
Sie etwa gerade in der Asyl-
politik daraus ab?

DerMinisterpräsident hatte zu
dem Thema zu einem Ge-
spräch auch mit den Kirchen
eingeladen. Dort wurde unter-
strichen, dass die Staatsregie-
rung einen etwas anderen Ton
in der Flüchtlingsarbeit an-
schlagen will. Sie ist auf vieles
eingegangen,was auchkirchli-
cherseits immer wieder gefor-
dert wurde. Das begrüße ich
natürlich. Deswegen habe ich
in meinem Glückwunsch an
den Ministerpräsidenten auch
deutlich gemacht: Eine Partei,
die das „C“ im Namen hat, hat
bestimmteDinge besonders im
Blick zu behalten: den Schutz
desLebens, denSchutz der Fa-
milie und die Situation der Ar-
men, Kranken und Schwa-
chen.
Bayern ist ein reiches undwirt-
schaftlich starkes Land. Aber
weil es offensichtlich vielen so
gut geht, müssen wir auch auf
dieschauen,dieamRandesind
und auf die, die als Flüchtlinge
zu uns kommen. Es steht ei-
nemLandwieBayerngutanzu
sagen: Wir sind nicht nur Vor-
reiter beim wirtschaftlichen
Erfolg, sondern auch bei der
sozialen Sensibilität für die Ar-
men und Schwachen. Das wä-
re mein Wunsch an die Regie-
rung.

- Sie waren am vergan-
genen Wochenende beim
Dialogtreffen der Bischofs-
konferenz mit den Laien. Es
ging um das Thema, wie
schwierig es ist, heute Glau-
ben zu vermitteln. Geht es
den Menschen zu gut?

Wenn der Glaube nur funktio-
niert, wenn es den Menschen
schlecht geht, wäre etwas faul.
Natürlich gibt der Glaube ge-
rade in Notsituationen Halt.
Aber wenn ich nur bete, wenn
ich verzweifelt bin, dann ken-
ne ichdieFreudedesGlaubens
nicht. Gerade das ist die He-
rausforderung unserer Zeit,
deutlich zu machen, dass der
Glaube an Christus ein Mehr-
wert, ein Plus ist. Nicht eine

das ist meine feste Überzeu-
gung: Die katholische Kirche
hat eine besondere Sendung.
Es gibt keine Religionsgemein-
schaft, die in dieser Art und
Weise weltweit organisiert ist
mit einer klaren Zentrale, mit
starken Ortskirchen, Ordens-
gemeinschaft, Universitäten.
Wir haben nach der Papstwahl
im März gesehen: Es gibt eine
weltweite Offenheit, auch die
Aufmerksamkeit für die Bot-
schaft ist da.Wieman das stär-
ken kann, das ist ein Thema.
Der Papst hat durch die Beru-
fung der Kommission deutlich
gemacht: „Ich will das, was da
diskutiert wurde, nicht einfach
vergessen.“

- Er war ja als Kardinal
schließlich dabei.

Er hat aufmerksam zugehört
und sieht: Hier ist Handlungs-
bedarf. Nicht auf der theologi-
schenEbene – dieKirchemuss
nicht neu erfunden werden.
Aber in einer globalen, diffe-
renzierten Welt muss sie sich
neuaufdenWegmachen, auch
wasdas globaleMiteinander in
der Kirche angeht. Dawird die
Kommission erst einmal eine
Agenda aufstellen. Aber letzt-
lich entscheidet der Papst.

- Wie war das, als er Sie
berufen hat?Hat Franziskus
angerufen?

(lacht) Nein, ich war im Büro
bei einer Besprechung. Da
kam der Anruf vom damaligen
Kardinalstaatssekretär Berto-
ne: „Der Heilige Vater hat Sie
berufen.“ Da war ich schon
sehr überrascht. Aber ich habe
sofort zugestimmt und mich
für das Vertrauen bedankt.

- WasdieAußenwirkung
anbelangt, ist der Papst ja
schon sehr in Vorleistung
getreten. Er telefoniert mit
den Gläubigen, lebt weiter

Reinhard Marx, Sohn eines
Schlossermeisters aus dem
westfälischen Geseke, ist seit
2007Erzbischof vonMünchen
undFreisingundseit2010Kar-
dinal. Er gehörte zu den 115
Purpurträgern, die am 13.
März 2013 den Argentinier
Bergoglio zum Papst wählten.
Morgen wird der Kardinal 60
Jahre alt.

- Herr Kardinal, alsWest-
fälin konfrontiere ich Sie
mit einem deftigen Spruch.
Im katholischen Westfalen
sagte man früher: „Ge-
burtstag feiert jede Kuh“.
Gefeiert wurde der Na-
menstag. Was bedeutet Ih-
nen Ihr 60. Geburtstag?

(lacht) Ichhalte es auch so:Bei
mir wird in der Regel der Na-
menstag gefeiert, der Geburts-
tag geht unter. Bei runden Ge-
burtstagen ist es eine Ausnah-
me. Ich habe mir vorgenom-
men:AllezehnJahrekannman
wohl einwenigdenGeburtstag
feiern. Mit 30 habe ich dann
angefangen als junger Priester,
den50. feierte ichalsBischof in
Trier, und jetztmit 60bin ich in
München. 60bedeutet nicht so
viel fürmich.Es istkeinAnfang
vom Ende – wie manche viel-
leichtdenken,die indas61.Le-
bensjahr eintreten und sich
langsam auf den Ruhestand
vorbereiten. Das ist ja bei mir
nicht der Fall. Ich habe nicht
dasGefühl, jetzt indieVorpha-
se meines Ruhestands einzu-
treten, sondern möchte viele
Jahre noch als Bischof tätig
sein. Insofern ist es nur einAn-
lass, Dank zu sagen für das,
was war, und darum zu bitten,
dass mir der liebe Gott gnädig
ist, auch für die nächsten Jahre
gut wirken zu können...

- SiehabendieZehn-Jah-
res-Schritte angesprochen.
Was haben Sie sich als Zehn-
jähriger, als Zwanzigjähri-
ger, als Dreißigjähriger ge-
wünscht für Ihr Leben?

Als Zehnjähriger bin ich zur
Erstkommunion gegangen.
Das ist jetzt 50 Jahre her! Da-
mals war für mich klar: Ich
werde einmal Priester. Ich
kann mich erinnern, dass un-
ser Kanonikus – so hießen die
Kaplänebeiuns–unsbesuchte
am Erstkommuniontag und
meine Mutter ihm sagte: „Der
Reinhard will Priester wer-
den.“ Der Kanonikus sagte:
„Bis dahinwird noch vielWas-
ser durch den Rhein fließen.“

- Wie ging es weiter?
Mit 20 war ich mitten im Stu-
dium, bereitete mich auf mein
Freisemester in Paris vor und
war voller Begeisterung. Das
Ziel, Priester zu werden, war
weiterhin da. Mit 30 war ich
schon im Sozialinstitut Kom-
mende in Dortmund und ar-
beitete an meiner Promotion.
Ichwäre gerne auchPfarrer ge-
worden. Aber der Erzbischof
wollte, dass ich in der Fach-
richtung Katholische Sozial-
lehre bleibe. Mit 40 war ich
mitten in der Arbeit als Insti-
tutsdirektor – eine Arbeit, die
mir sehr viel Freude gemacht
hat. Ich war gerade vier Jahre
Direktor und „angekommen“
inDortmund,wo ichmichsehr
wohlgefühlt habe.

- Wo waren Sie mit 50?
Da war ich schon Bischof in
Trier. Es war eine etwas span-
nungsvolle Zeit damals nach
dem Ökumenischen Kirchen-
tag inBerlin (Marx suspendier-
te den Saarbrücker Priester
Hasenhüttl, weil dieser am
Rande des ersten Ökumeni-
schen Kirchentags die Kom-
munion mit Protestanten be-
gangen hatte; Anmerk. der
Red.). Aber es war eine Zeit,
wo ich anfing,mich inTrier gut
einzugewöhnen. Also keine
Idee zur Veränderung...

- Von München haben
Sie damals nicht geträumt...

Nochnichteinmal inAnsätzen
war das für mich eine Überle-
gung.Undmit60bin ichhier in
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„Nichts ist wunderbarer als der Mensch“
München – das ist die Endsta-
tion. Hier möchte ich bleiben.

- Keine Ambitionen auf
eine Aufgabe in Rom?

Nein, keinerlei, keinerlei...

- Schon als Bub wollten
SiePriesterwerden.Washat
Sie dazu angetrieben?

Ich habemich immer hingezo-
gen gefühlt zu dem, was in der
Kirche geschah.Diese geheim-
nisvolle Welt der Liturgie hat
mich angezogen. Der junge
Kanonikus damals hat mich
wirklich sehr begeistert. Da
merkte ich:Das,wasderda tut,
möchtest Du auch mal tun.

- Wenn Sie jetzt zurück-
blicken, ist die Situation der
Kirche doch viel schwieriger
geworden.

Als Ministrant habe ich noch
die „alteKirche“, die alteLitur-
gie erlebt, und alles mit großer
Begeisterung aufgenommen.
Aber dann begannen auch
schon die gesellschaftlichen
und innerkirchlichen Ausei-
nandersetzungen über Autori-
täten und Institutionen – mit-
ten inderwildenZeitderAcht-
undsechziger war ich 16 Jahre
alt. Da starteten die Auseinan-
dersetzungen auch in der Kir-
che. Seit den 68ern ist diese
Diskussion permanent geblie-
ben: Die Spannung innerhalb
der Kirche im Blick auf Refor-
men und gleichzeitig die Dis-
kussion um die Präsenz der
Kirche in der modernen Ge-
sellschaft. Insofern begleitet
mich das Thema durch mein
ganzes Leben.

- Eine Entwicklung, die
Ihnen Sorge macht?

Diese Spannungen machen
mir keine Angst. Ganz im Ge-
genteil, sie fordern uns heraus.
Unsere Gesellschaft lebt in ei-
ner größeren Freiheit als je zu-
vor in der Geschichte. Das Re-
ligiöse ist eineOptionunteran-
deren. Wir müssen die Men-
schen ganz neu überzeugen.
Wir haben keine geschlosse-
nen Milieus mehr, die wird es
auch nicht mehr geben. Trotz-
demgibtesdieSehnsuchtnach
Zugehörigkeit und Heimat.
Gerade den Bayern brauche
ich das nicht zu sagen! Wir
wollen frei sein, aber wir wol-
len auch Zugehörigkeit. Wir
wollen viele Möglichkeiten,
aber wir wollen auch Heimat
haben. Ich denke, wir müssen
miteinander versuchen, den
Menschen in der Kirche eine
Heimat zu geben und gleich-
zeitigdieMöglichkeit, indieser
offenen, modernen und freien
Welt als gläubiger Mensch zu
leben.

- Sie gehören zum acht-
köpfigen Beratergremium,
das dem Papst bei der Re-
form der Kurie helfen soll.
Das erste Treffen ist am 1.
Oktober. Was sind die drin-
gendsten Fragen, die be-
handelt werden müssen?

Ich will nicht vorwegnehmen,
was da besprochen werden
kann. Es ist Sache des Papstes,
die Agenda zu bestimmen. Er
hat uns eingeladen mit dem
Blick auf das, was im Vorkon-
klave diskutiert worden ist. Es
gab eine große Einmütigkeit,
dass sich etwas verändern
müsse. Es ist großartig, dass er
das aufgegriffen hat.

- Sie haben ja auch im
Vorkonklave für mehr Of-
fenheit imDiskursplädiert...

Meine Stellungnahme ist nicht
veröffentlicht worden. Ich ha-
be, wie andere auch, gesagt,
dass sich manches verändern
muss im Verhältnis zwischen
Zentrale und Ortskirche, im
Blick auf die Kurie, beim An-
sehen des Heiligen Stuhls.
Denn in einer globalen Welt
brauchenwir einenstarkenPe-
trusdienst. Eine Schwächung
des Papstes ist völlig abwegig.
Die Frage ist nur, wo muss
Rom stark sein, wo sind die
Ortskirchen stark und was
muss man verändern? Denn
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Verengung des Lebens – son-
dern hier weitet sich der Hori-
zont. Es öffnet sich ein Weg,
der meinen Lebensmut, meine
Freude, meine Fähigkeit zur
Versöhnung und Liebe stärkt.

- Sie beschreiben in Ih-
rem neuen Buch „glaube!“
eindrucksvoll, wie erschüt-
tert Sie waren, als der Miss-
brauchsskandal ans Licht
kam. Wie Sie verzweifelt
den Namen Jesu gerufen
haben....

Ja, das ist so. Ich möchte mit
demBuchdieMenschen so of-
fen wie möglich daran teilha-
ben lassen, wie ich versuche,
meinen Glaubensweg zu ge-
hen. Es ist kein dogmatisches
Buch. Es soll eine Einladung
sein, sich auf den Weg des
Glaubenszumachenundauch
zuzugeben, dass esAnfechtun-
gen und Schwächen gibt. Das
Buchsoll eineErmutigungsein
für Menschen, die in der Kir-
che sind und auch ihreZweifel
haben, aber auch für suchende
Menschen, die nicht zur Kir-
che gehören. Und die dann
vielleicht sagen: Och, der Bi-
schof ist auch nicht ganz an-
ders. Er ist auch ein Suchen-
der...

- Sie schreiben von der
unbedingten Liebe Gottes,
aus der Sie ableiten: „Und
ich versuche deshalb auch,
die Menschen zu lieben“?
Nicht immer einfach, oder?

(lacht) Nein, es ist nicht ein-
fach. Dass einem alle Men-
schen gleichermaßen sympa-
thisch sind, das gibt es nicht.
Aber was Jesus das Gebot der
Liebe nennt, ist die Bitte, den
Anderen wohlwollende An-
nahme entgegenzubringen.
Ich bin sicher auch ein streit-
barer und impulsiver Mensch,
ich diskutiere gerne. Manche
müssen sich daran gewöhnen,
dass einBischofmal (er schlägt
mit der Faust auf den Tisch) et-
was anders sieht. Aber ich will
auch die Gegenargumente zu
meiner Position hören. Ich ha-
be grundsätzlich eine große
Neugierde für Menschen. Ich
finde, es gibtnichtsWunderba-
reres als den Menschen. Die
Berge und die Bäume – alles
wunderschön. Aber es gibt
nichts Wunderbareres als das
Geschöpf Mensch.

- Wie feiern Sie IhrenGe-
burtstag?

Ich war mir zunächst nicht si-
cher, ob und wie ich den Ge-
burtstag begehen sollte. Aber
den Zehn-Jahres-Rhythmus
wollte ichdanndochnichtaus-
fallen lassen. Ich habe aber
auch eine große Verwandt-
schaft, Freunde und Wegbe-
gleiter. Auch das Bistum will
gratulieren, das Domkapitel,
Mitarbeiter. So werden wir
Gottesdienst feiern in St. Syl-
vester in Schwabing um 17
Uhr, da sind alle willkommen.
Nachher gibt es ein Miteinan-
der in der Akademie für gela-
dene Gäste. Die Familie,
Freunde und Mitarbeiter habe
ich am nächsten Tag eingela-
den zum Weißwurst-Früh-
stück. Dann können wir uns
den Festzug der Trachtenver-
bände anschauen und gehen
anschließend fürzweiStunden
auf die Wiesn. Die sind natür-
lich, besonders alle Verwand-
ten, neugierig aufs Oktober-
fest,da lade ichdannprivatein.

Herr Kardinal, bitte
ergänzen Sie die
folgenden Sätze...
Meine liebste Bibelstelle ist...
aus dem Zweiten Korinther-
brief: „WoderGeistdesHerrn
wirkt, da ist Freiheit“.

AnPapst Franziskus schätze ich
besonders...
seine Freude, das Amt auszu-
üben.

Bei seinem Vorgänger Papst
Benedikt XVI. ...
seine theologische Tiefe und
menschliche Nähe.

Mein Lieblingsort in Rom ist...
im Petersdom bei Johannes
XXIII. und Johannes Paul II.

Mein Lieblingsort inMünchen...
(längeres Nachdenken) Das
ist schwer. Wenn ich ehrlich
bin: In meinem privaten Ar-
beitsbüro. Das ist eine Bü-
cherhöhle. Da bin ich beimir
„dahoam“.

Ich werde schwach bei...
Ja, bei einer guten Zigarre
vielleicht...

Mein wichtigster Mensch war
oder ist...
schon meine Eltern, aber für
meinen Glaubensweg beson-
ders mein Heimatpfarrer.
Und ichwürdehinzufügen Jo-
hannes Paul II., weil er mich
praktisch mein ganzes Pries-
terleben stark geprägt hat.

Mein größter Sündenfall war...
Das sage ich meinem Beicht-
vater.
Wenn ich nicht Priester gewor-
den wäre, wäre ich ...
Tja....Könnte sein, dass ich in
die Politik gegangen wäre....


